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Uatur

Ueber die Vulkane der Auvergne.
Von Capitån Rozet.

(Bericht des Herrn Dufrönoy an die Academie der Wissensch.)

Einer der berühmtestenGeologen unserer Zeit, Herr
Leop. v. Buch, schrieb, nachdem er jene majestcitischen und

malerischen Berge, die man Puys nennt, besucht hatte, an

Picret in Genf: »Wenn Sie Bulkane sehen wollen, so
gehen Sie nicht nach Italien und Sicilien, sondern lieber

nach Clermont.«« Jn der That bieten weder die phlegrtiis
schen Felder-, noch,der rauchende Vesuv, noch der himmelho-
he Aetna, dem Geologen eine solche Mannigfaltigkeit von

merkwürdigenErscheinungen, wie die Auvergne, welche deß-
halb auch gegenwärtigdie Geologen aller Länder aniockt.

»Nirgends in Jtalien«, bemerkt Herr Dusreånoy, «s1«eht
man so lange und schmale Lavaströme,wie die von Grave-
neire und Mut-ol, welche sich stundenrveit in Tl)tilern hinzu-
hen und, allen deren Krümmungenfolgend, sich wie Wasser
um das geringste Hindernis; herumschleingeln.«Man muß
sich wirklich wundern, daß die Vulkanische Beschaffenheitdes

Bodens dieser Provinz, die man mit Recht das Vaterland
der Vulkane nenne-n kann, erst in der Mitte des verflossenen
Jahrhunderts eckanntund erst nach langem Hin- und Herstrei-
ten allgemein anerkannt worden ist. Zwei französischeGe-
ledkkei GUettard und Malesherbes, kehrten von einem
Besuche- den sie dem Vesuv abgestattet, durch die Auvergne
nach PETlezurück· »Die kegelförmigeGestalt der Berge,
WelchssichUm Flekmontaufthürmen,die Beschaffenheit ih-
kes Gesteins- »dieForm ihrer Wände, Alles erinnerte die
beiden Akndsmlkkfan die vulkanische Formation bei Neapel.
Sie glaubten, die heißen Schlacken des Vesuos von Neuem
zU betreten, Und die erloschenen Krater der Kette der Puys
erinnerten sie an den rauchenden Schlund, von dem sie so,
eben zurückkehrten.Gukkknkd machte diese Entdeckung,
die Jedermann in Verwunderung letzte, in einer Abhandlung
bekannt, die er irn Jahre 1752 der Academie vorlegte, und
erst zwanzig Jahre späterWurde die Angelegenheit durch
N’-·:·.1730. — 630.

kunde

Desmarest’s Arbeiten zu Gunsten der Meinung Euer-
tard’s vollständigerledigt. Fast ein Jahrhundert später
befand sich Herr Rozet, Capitän vom Generalstaabe, der-,

behufs der neuen Katte vrn Frankreich, die Auvergne zu

vermessen hatte, in der Lage, die dortigen vulkanischen Er-

scheinungen Schritt vor Sei-ritt zu verfolgen, und die Früchte
der von ihm in dieser Beiiehung angestellten Untersuchungen
hat er unlcingst der Academie in einer ausführlichenAbhand-
lung vorgelegt.

Der Boden der Auvergne besteht aus süns Arten von

Formationenz nämlich: das Granitgebirge, das Stein-

kohlengebirge, die tertiäre Forrnation, das Di-
luvium und endlich die vulkanische Formation.
Diese letzte zerfällt, je nach dem Alter und den sich daran

knüpfendenErscheinungen, in drei deutlich characterisirte
Gruppen, nämlich: Die Trachyte, die Basalte und

dieLavalekane. Das Trachytgebirgebildet drei Haupt-
gruppen, welche das gewaltige Granitplateau Mittelfranks
reichs krönen. Diese sind der Me,("3ne, der Cantal und die

Monts-Dore. Herr szet hat nur die beiden lelzten un-

tersucht. Der Cnnkak besteht fast durchaus aus Trachyt
und nimmt sich als ein riesiger Kegel aus, der in der Mitte
eine gewaltige Ausbuchtung von mehr als acht Kilometer

Durchmesser dnkbspktks Tiefe Thciler gehen von derselben
nach allen Richtungen aus, wie die Speichen eines Rades, Und

ertheilen diesem Berge einen Character, der, in Verbindung
niit mehreren nndekn Erscheinungen,die Herren Elie de

Beaumont Und DUfreJnoy dazu berechtigte, denselbm
als einen Erhebungskrater zu bezeichnen. Die Be-

schaffenheitdes Gesteins, welches in dem so eben eröffneten,
1200 Meter langen Tunnel von Lioran, zwischen den Thä-
iern von AUTUIATUnd Murat, weithin bloßgelegkvaden ist-
dient der Hypothese, daß diese Formation eine kmkageschos
bene sen- sehr zUr Unterstützung.Nach des ganzen Länge
dieses gewaltigen Tunnels befindet man sich stets in demsel-
ben Troer-erlagen und dieser umstaud wire mit dek Ansicht
unvertråglich,daß der Bergstrck des Cantal durch die all-
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miilige Anhäufungvon ausgeworfenen Materialien entstan-
den sey.

Herr Rozet bemerkt, daß unter den zahlreichen Grin-

gen, welche den Trachyt-Tuff durchsehen, mehrere aus Pho-
nolith bestehen. Der betrüchtlichsteistlder Kegel des Put)
de Griose. Der Phonolith ist also jünger,als der Trachyt.

Die Monts Dore bilden einen gewaltigen Gebirgssiock,
in dessen Mitte sich, wie bei’m Cantah eine großeAusbuch-

tung befindet. Die Form des Kraters ist weniger regelmä-
ßig; allein die Aufeinanderfolge der Trachytlager ist dagegen
deutlicher markirt. Die Beschreibung des Herrn Rozet
liefert, Herrn Dufresnoy zufolge, einen neuen Beweis-

daß das Trachhtgebirge Mittelstankreichs erst nach der Bil-

dung seines Gesteins emporgeschoben worden ist. Diese Vi-

schreibung schließtmit der Darlegung der Erscheinungen des

Puy de Düme, jenes durch seine Gestalt, seine bedeutende

Höhe und seine Jsolirung so merkwürdigenBerges.

Ungeachtet der großenAnzahl von Arbeiten, welche die

Auvergne zum Gegenstand haben, hatten die Geologen bis-

her nur eine beschränkteZahl der Basaltlager genau un-

tersucht. Rozet hat sich dem in's Einzelnste gehenden
Studium des Basalts, an allen Stellen, wo sich derselbe

’zeigt,unterzogen, und ist dadurch in den Stand gesetztwor-

den, die bisherige Ansicht zu widerlegen, als ob alle Basalt-
lager, alle Basaltkuppen, welche im Innern der Limagne
Sport-eminen, die Ueberreste eines gewaltigen Lagers seyen,
welches einst die ganze Gegend überdeckt habe und später
durch die Wasserstuthen des Diluviurn zerrissen worden sey.

Das letzte Capirel der Arbeit des Herrn Rozet be-

schäftigtsich mit der Lavaformation, die man, seit

G.uettard«’s Entdeckung, unter den Formationen der Au-

vergne am Eifrig-lieu untersucht hat.

Wenn wir uns von den einzelnen Thatsachen zu einer

allgemeinere-Betrachtung des Gegenstande-serheben, so wer-

den wir, Herrn Rozet«s Ansicht nach- sinden- duß die

Trachyte durch zwei Hauptspalten gebrochen sind, welche mit

bin FränzösischenAlpen parallel laufen. Die Trachhte ha-
ben den Granit und das tertiåre Gebirge durchbrechen und

sogar das ältesteLager des Diluvium überdeckb

fDie Hauptmasse der Basaltausbrüche ist den beiden

Zwkfgemwelche die Lsimagne durchschneiden und die beiden

Geblkgskkkkendes Forez und der Auvergne miteinander ver-

binden- ziemlich genau gefolgt. Ihre allgemeine Richtung
bildet Mit M Vik Trachyte einen Winkel von ungefåhköooi
allein die geschmolzeneMassk dkcmg auch durch die bereits

zur Zeit der Erhebungseppchmdes Mpnk Vjsw Corsira’s

und der westlichen Alpen gebildeten Spalten und verbreitete

sich sp über finm Sksmäspnhinaus, in schr"ger- in selbst
senkrechter Richtung iU deInsel-den«Leider hat Herr Nvökk
den mit den beiden nndekn parallel laufenden dritten SNE-

fen ver Basqctausbrüchhwelcher südlich von Sr. Fcour
vorbeistreichitund am FUHe des stnltigen Granitplateaus
dir Lvsåkeausgeht, nUk M dessen östHcheknEnde untersucht-
Zu diesem Streifen gehörtein spndekdnkek Spitzberg- Vik

sich einzeln und wie verloren westlichvon dem obengenann-
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ten Departement über dem Dorfe Chaldettes erhebt, wo

eine starke heiße Quelle entspringt.
Die jüngstenKrater, aus denen Lavaströmehervorge-

brochen sind, welche mit denen des Vesuvs und Aetna Aehn-
lichkeit haben, krönen das großeGewölbe der Kette des Pun
de Dörne in zwei Linien, welche 6 Kilometer voneinander

entfernt sind und in der Richtung von Norden nach Süden,
parallel mit der Erhebung Corsica’s,streichen, mit den Ba-

saltausbrüchen aber einen Winkel von 860 bilden. Die

meisten dieser Krater befinden sich in einem sehr langgestreck-
ten und von Norden gegen Süden gerichteten elliptischen
Cirrus, der von steilen Gtanitwrinden umschlossen ist, deren

Höhe über 80 Fuß Meter beträgt. Die Lavaströmesind
durch Risse gebrochen, welche Lücken in dem elliptischen
Hauptkrater bilden, und haben von da aus sich über die

Umgegendverbreitet.

Aus der Arbeit des Herrn Roset, welche auf diese
Weise die sämmtlichenvulkanischenErscheinungenverdick-

vergne umfaßt, ergiebt sich die Umige Verbindung welche

zwischen diesen und den allgemeinen geologischen Erscheinun-
gen bestehtz »und wenn«, bemerkt Herr Duft-Enden »die
Entstehungsart der Vulkane noch problematisch wäre, wie

sie es noch vor wenigen Jahren Wnk- wenn die Geologen
nicht überzeugtwären, daß die Quelle der vulianischen Aus-

brüche in der Centralwcirrne der Erde zu suchen sey, wie

dieß in Betreff aller krystallinischenSteinarten aller geolo-

gischen Epochen der Fall ist, so würden uns die wichtigen
Beobachtungen des Herrn Rozet diese für die Geschichte
unserer Erde so interessante Thatsache offenbaren.«

Der Verfasser der uns hier beschiiftigendenAbhandlung
hat in der letzten Sitzung der Academie, in seinem und ski-
nes Collegen,Hassard’s, Namen, eine andere Abhandlung:
über die wahrscheinlichen Ursachen der Unregelmäßigkeiten
der Etdoberflächeer., vorgelesew

KünstlicheOeffnung im Magen der Thiere«
Von Dr. Bassow aus Moskau.

lBorgetragen der Kaiser-lieben Natursorschergefellfchgfkzu Moskau

am l7- December 1842.)

Man weiß, daß die Anschauung eine der nothwendig-
sten Bedingungen für die Fortschritte der Naturwissenschaf-
ten ist. So ist«nach den sp bekühmtenErfahrungen und

Beobachtungen Beaumont’s, die Theorie der Magenver-
dauung bei'm Menschen klarer und wahrer geworden. Er-
wägendnun, daß der Fall, welcher sich Be autnont dar-

bot- zu den seltensten gehört,sind wir auf die Frage geführt
worden, ob es nicht möglichsep«jenen nachzuahmen und zu
wiederholen, indem man einen künstlichenWeg im Magen
der Thiere eröffnet-?Die von uns an acht Hunden ge-
machte Erfahrung antwortet, wie es uns scheint- bejahend
auf die vorgelegte Frage. Indem wir für fest von den

Umstandenund Vorsichtsmaaßregeln,welche unsere verschie-
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denen Versuchebegleitet haben, absehen, werden wir hier nur

die wesentlichst positiven Resultate darlegen:
1. Die beste Weist-, zum Magen zu gelangen, ist, ei-

nen Einschnitt durch die Bauchwandungzu machen; der

Weg durch die Brust ist gefährlichund schwieriger.
2. Um das Thier zur Operation vorzubereiten, genügt·

es, dasselbe sechszehn bis zwanzig Stunden ganz ohne Nah-
rung zu lassen, damit der Magen leer sey.

Z. Der Schnitt durch die Bauchderken muß der Linie

parallel sehn, welche vom unteren Ende des Brustbeins bis

zum vorderen Ende dir letzten Rippe hinabsteigt, und zwar
in einer Entfernung von 2« parallel von der angegebenen
Linie und dem Ende der Rippen, in einer Ausdehnung Von 2«.

4. Sogleich nach dem Schnitte durch die Bauchwan-

dung erscheint das große Netz in der Wunde. Man zieht
es vorsichtig bei Seite, bis der Magen sich in der Oeffnung
zeigt. Man kann auch den Magen in der Bauchhöhlever-

mittelst eines oder zweier Finger suchen. Sobald der Magen
bloßliegt, erfassen wir seine vordere Wand vermittelst des

Daumens und Zeigefingers der linken Hand und ziehen
einen bedeutenden Theil dieser Wandung hervor, um die

beiden Reihen der arteriellen Gefäße zu entdecken, welche
aus der a. coronaria ventriculi und gastro-epiploica
dextra kommen und zwischen die Muskelfasern der Ma-

genwand eindringen. Diese nun, mit zwei Fingern haltend,
durchstoßenwir zwischen den beiden Reihen der Arterienäste,
der Speiseröhre gerade gegenüber, ein Wenig nach dem

Grunde des Magens hin, die Bedeckungender oberen Wund-

lefze nahe am äußerenWinkel vermittelst einer gekrümmten
und mit einem gewichs’tenFaden versehenen ,Nadel, lassen
dieselbe z« weit unter die Muskellage des Magens eindrin-

gen, und ziehen sie dann durch die andere Wundlefze, wor-

auf wir die unterbrochene Nath durch zwei einfache Kno-

ten machen. Das Netz muß darauf an seine Stelle

zurückgebrachtund lä« nach Jnnen von der ersten Sutur

aus dieselbe Weise an jenen eine zweite gemacht werden; dar-

auf wird die zwischen den beiden Suturen liegende Magen-
wand in einer Länge von 10—— 12«« durchschnitten. Nun

ist es nöthig,die Lefzen dieses Schnittes mit denen des

äußerenSchnittes in Contact zu erhalten vermittelst sechs

bis acht unterbrochener Nä:he, so daß der Schleimhautschnitt
dicht an dem Hautschnitte liege.

5«,Nach beendigter Operation erhält der Hund drei

THIShindurch nur Wasser oder eine Abkochung von Hafer-
skUBksVIJMVitkktnbis zum fünften Tage dieselbe Abko-

chUng«nmFIEWYund vom neunten Tage an kann man

ihm DIE gewohnllchenNahrungsmittel geben, aber jedesmal
nicht mehr, als ern halbes Pfund.

6. Die Wundeheilt dann per primam intentios
nein. Bei dem Skntn am 21. September operirten Hunde
haben Wik einige Nache am W» September, bei dem ande-
ren am 8. November operirten Hunde alle Nzkhe am 14,
November entfernt.

7. Nach der Vernarbung der Wunde darf das Thier
jedesmal nicht mehr als ein Pfund Nahrng auf ein Mal
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bekommen. Man giebt ihm erst zwei bis drei Stunden-

nach dem Fressen zu trinken.
8. Die künstlicheOeffnung schließt sich gewöhnlich

ziemlichgut durch die Falten der Schleimhaut. Doch-fließt
zuweilen etwas Magensaft ab- besonders wenn die Oeff-
nung größer ist, als wir oben angegeben haben, und der

Magen durch eine zu großeMenge Nahrung ausgedehnt ist.
Um jenes Abstießenzu verhüten,haben wir uns, als eines

Obturators, eines Stückes Schwamm bedient, welchesin den

Magen eingeführt und durch einen Faden zurückgehalten
wird, welcher an durch die Haut gezogenen Metallringenbe--

festigt ist.
9. Wenn man nach der Heilung der Wunde es vek-

nachlässigt,jeden Tag Etwas durch die künstlicheOeffnung
einzudringen, so hat diese großeNeigung, sich zusammenzie-
hen und sogar sich vollständigzu verschließen,wie wir es

bei dem ersten von uns operirten Hunde gesehen haben, an-

welchem wir den Schnitt mehrmals wiederholen mußten.
Ueberdießist es klar, daß selbst. wenn diese Oeffnung nicht

von Natur dazu hinneigte, sich zu verschließen,es durchaus
nicht schwierig seyn würde, die Wunde nach Belieben zum

Vernarben zu bringen, indem man vorher die Ränder der

äußerenOeffnung anfrischt.
Es wäre überflüssig,uns bei der Anwendung aufzu-

halten, welche die Physiologie von der oben beschriebenen
künstlichenOeffnung machen kann.. Außerdem aber beweisen
obige Erfahrungen, wie es uns scheint, die Möglichkeit, in
den menschlichen Magen einen künstlichenWeg bei gewissen
für unheilbar gehaltenen Krankheiten zu bahnen, z. B., in

den Fällen von Verschließungder Speiseröhredurch verschie-
dene Geschwülstevon Magenpolyp, u. s. w. (Auszug aus

dem Ballet. de la socieåtes lmper. des natur-al. de

Moscou, t. XVI, 1843.)

Entgegnung auf die Bemerkungen des Herrn
Deshayes über eine Abhandlung des Herrn
Alcide D’Orbigny, die den Titel: Beobach-

tungen über die normale vergleichende Stellung
der zweischaaligenMuscheln, führt »t).

Von Alcidr D’Okbigny.

Herr Deshnves befindet sich im Jrrthume, wenn ti-

sqgt, daß wir die gegenwärtig, allgemein geltenden und

auf die gesammte Zoologie anzuwendenden Methoden umzu-

stoßen und dieselben durch eine, lediglich für die zweischaali-
gen Mollutken pusseudh Methode zu ersetzen suchen. Wenn

Herr Deshayes die gesammte Zoologie in’s Auge gefaßt

hätte, statt nUk die Mollusken zu betrachten, sv Würde VI

vielmehr gesehen haben, daß in den unschäkam WAan

eines CUVTH Und De Blainville, sowie in dem Cahi-
nete der vergltichenden Anatomie des Muß-ums- sämmtliche

Kupfer und Pkåparateganzer Thiere, sowie die Skelete der

r) Vergleiche Nr-. 585. (Nr. is. des XXVlL Bandes) okt-
Neuen Notizen ec» Seite 193.
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noch jetzt lebend vorhandenen und ausgestorbenen Thiere,
sich in ihrer normalen Stellung befinden, d. h., daß der

Mensch überall aufrecht abgebildet, oder hingestellt, die

übrigen Saugethiere aber dieß in horizontaler Stellung
sind; daß man aber nirgends dahin gestrebt hat, allen Ge-

schöpfeneine gleichartige Stellung zu ertheilen, z. B., den

Menschen auf den Bauch zu legen, oder den Hund auf
die Hinterbeine zu stellen, und daß man ebensowenig einen

Behinus umgewandt hat, um die Mundseite zur obern zu

machen wie dieß Herr Oeshayes in»Betreff der symme-
trischen Bivalven unternehmen möchte. Da man bei der

Wissenschaftnach allgemeinen Gesetzenzu verfahren hat, so
war es, um die ivünschenswertheGleichförmigkeitin die

Abbildung, oder Aufstellung der Geschöpfezu bringen, irri-

erläßlich,den Bivalben ihre, schon durch Adanson einge-
führte, normale Lage zu oinditiren Also nicht, um eine,
allgemeinen Principien widersprechende, willkührlicheAusnahme

zu machen, sondern vielmehr, um auch diese Thiere den für

alle andere besser bekannte Thiere angenommenen Grundsaz-
szen zu unterwerfen, schlugen wir vor, die zweis.chaa-
ligen Muscheln in ihrer normalen Stellung ab-

zubildenz wobei wir überdem von dem für die Geologie
ersprießlichenGesichtspuncte geleitet wurden, daß sich der

Beobachter nach den Abbildungen richten könne« um zu be-

stimmen, ob die in den Erdschichten enthaltenen Bivalven

sich daselbstin ihrer natürlichen Lage befinden, oder nicht.

Herr Deshahes irrt sich ferner, wenn er glaubt,
daß zwischen der Art und Weise, wie er, und derjenigen,
wie Herr de Blainpille die zweischaaligen Muscheln ab-

bilden läßt, kein wesentlicher Unterschied bestehe. Pian ver-

gleiche nur die dritte Tafel der Princjpes rle Mal-Mob-

gie von de Blainoille mit den sämmtlichenTafeln des

Traites öliåmeutaire von Deshahes, und man wird sich
davon überzeugen,daß zwischender Stellung der Muscheln
hier und dort ein Unterschied von 90» ist, während in bei-

den Fällen dieselbe Seite die vordere bleibt. Ebenso wird

man sich überzeugen,daß die von Deshahes beliebte Ab-

bildungsweise mit der normalen Stellung-einen Winkel von

1800 bildet, was Dasselbe ist, als ob man einen Menschen
mit den Füßen nach Oben gekehrt abbilden wollte.

Um die Anwendung unserer Ansicht über die normale

Stellung der Bivaiven auf die Geologie zu bekämpfen- be-

hauptet Herr D-eshayeg, dek Fau, wo man Bioelven in

ErdschichkenUvch in ihrer natürliche-nStellung finde- kommt

ungerne-inseltenvor; die Fossilien sehen daselbst, gleich Sk-

schobenenStimm- je nach ihrer specifischenSchwere, abge-
lagert. DELGEVTVSFEläßt sich aber heutzutage ebensOWMSs

wie die Pal«1011klegle-noch in der Studirstude ndhandein,
Wenn Herr Desdayts die mächtigenKalk- oder Thou-

iager des verursachen- OrfordicbemKimmekidgefchenund Poet-
iandschen Gebirges- Welche V« Küsten des Oceans von M

nipkkischm Szvke bis zur Charente bisldenz ferner das Ox-

fordsche, KimmeridgtscheUnd PokklardscheGebirge in dm

Departements .H)aute-F·N(U«UeUnd YIMMZ den Lins, den

unteren Odiich den großenlaw-denn Ooii:h, das Oxford-
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und KimmeridgescheGebirgeder Deux- Sigm-so, des Calvados,
der Vienne, des AM- Rh.(«)ne,Doubs, Jura it.; die Kreide-

formation von Corbitäres,der Charenternundung, der Deut-
Såvres, V)iaine-et-Loire, des Inder-et-Loire ir» an Ort
und Stelle untersuchte-, so würde er dort die fossiien Birmi-

-ven genau in derselben Stellung finden, wie sie die noch
jehtlebenden besitzen und sich folglich überzeugen- daß sich
diese angebliche Ausnahme in Frankreich fast überall findet.
Die Abbildung der Bivalven in ihrer normalen Stellung ist
demnach für die Geologie keineswegesso unwichtig, als Hr.
Deshayes meint, und sie ertheilt überdem der Zoologie
diejenige wünschenswertheGleiclifiirmigkeitin Betreff der

Darstellung aller Thiere, welche bisher, in Folge einer rein

williührlichen und csonventionellen Methode, nicht stattfand.
scornptes reinius des siåances (lel’Ar-sar16mie rles

sciences, T.-X8s«"ll.,Nr- 26-- 26. Deic. 1843.)

Nissteliem

Ein Meteorsteinfall hat am lis. September 1843 halb
fünf Uhr Nachmittags, dei dem Dorfe Klein-Wenden,nordrvestlich
von Alcncnhauseii, im südlichenTheile des Wipperthaces,Masche-by
nnd zwar bei ganz heiterern Himmel. »WederGewölk noch Licht-
erscheinung einer Feuerkuget waren sichtbar. Man hat-re einen
furchtbaren Kanonenschuß(schwacher wurde dieser bei Erfurt ver-

nommen) und dann ein Getöse und Geprassel, dat- niit vielen auf
einein schnellfahrenden Wagen zusannnengerütteltenSteinen vergli-
chen wurde. Man sah den Stein von Südost nach Nordwest fallen-
er machte im dürren Boden eine Vertiefung von nur 4 — 5 Zell
und war (was immer bemerkt worden ist) so heiß, daß man ihn
erst nach mehreren Minuten berühren konnte. Es ist nur ein ein«-

«

ziger Stein gefunden, ob man gleich anfangs hoffen durfte, es
war-e ebenfalls ein Stein in Alinenhausrn gefallen, wo dao Geprask
sei besonders stark gehört worden war. Der Metrokstrin von Klein-
Winden hat die merkwürdigevierseitigeprismatoidische Form, wet-

che Herr Schreibers an sovielen zu ganz verschiedenen Epochen
und in sehr entlegenen Ländern gefalle-neu Meteorsteinen beobach-
tet hat. Er lag auf dein Boden so, daß die breite Grundflache
nach unten und die verschobene, fast phrarnidale Zuspitzungnach
Oben gerichtet war. Eine ihr-mische Analysc dkkskskleinen aus dein

Weltraurne herabgefallenen Asteroiden hat Uvch Iucht gemacht wei-

den können. Herr G. Rose erkennt eine auffallendeAhnlichkeft mit
dem Asrolithen von Errleben Der von Klein-Wendenenthält eine

graulich weiße, feinkbrnige Grundmaijh M dFrdas Nickeleisen in

meistens sehr feinen, seltener etwas gkpßkkenKötnkrneingesprrnat
ist. Daneben liegen einzelne bräunlich graue- bis Erz-sen akoße
Körner von unebenern Brache«·«HM G· Mist bemerkt , daß die

Grund-nasse mit Saul-en gelatinrrt. Der. Aerolith und die Zeug-
nisse über die Art seines FOUES Werden WM in der reichhultiaen
Sammlung von Meteorsteinen aufbewahrtwerden, welche das Kö-

nigliche MinerauensKadinet zu Berlin besten
·Ueb er Dieløceros (sic?)«,«eine Art zn den Hvrrienoptcra

(Tcnt.tireilinitiue) gehörtngVkastl«0nischtsJnsrct, bat C u rtis de-

ren Mittheilung an die l-·I.llUOal-1society gelangen lassen- daß die
Larven derselben einen- JEWU gemeinschaftlichen, Corcon bilden,
was bei Insecten noch Mckskbwbachtet worden war. Der Cotcon
hat eine tangltch runde- birnförrnigeGestalt. Die Außellskite ist
von einer Lage wolligtr Substanzüberzogemdie wohlgeeignet ist,
sowohldas «Wuss8kAbzuhaiten,qsg auch M Angriffen der Fahnen-
nwniden Widerstandzu» leisten. J» dkk innern Seite besteht der

Cosconetwa aus dreißigZellen, die kinkgkAchnlichkrihz.B» in dir

Große-»wirdenen der Wespennesterhaben, obgleichsie nicht so re-

gelmauig m der Form sind,
«

W
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Heile-unde.
Ueber die Temperatur der Kinder in physiologischer

und pathologischer Beziehung.
Vom Dr. Henry R o ge r.

Mehrere Physiologen, unter Anderen W. Edwards,
der berühmteVerfasser des Werkes: lniluence des agens
Isitysiques sur la Vie, haben sich mit der thierischen
Wärme gesunder Orgattismen beschäftigt.Herr Andral

hat, in seinen Vorlesungen an der medirinischen Facultät,
die Gesetze festzustellengesucht, nach denen die Temperatur
des Körpers bei den Krankheiten erwachsener Personen ab-

ändert. Der Zweck unserer, auf sechs- bis siebenhundert
Versuche gegründeten,Arbeit ist, dasselbe Studium im

Physiologischen und pathologischen Zustande bei Kindern

zu verfolgen und dasselbe für die Semiotik der Kinderkrank-

heiten nutzbar zu machen. Unsere Beobachtungen haben zu
folgenden Hauptresultaten geführt:

Physiologie. — Gleich bei der Geburt be-

sitzt das Kind eine ebenso hohe Temperatur, wie die, welche
man an ihm einigeTage, ja selbst einige Jahre, späterbeob-

achtet; allein diese Wärme von 37,250 Erntigr. vermitt-

dert sich fast augenblicklich, und nach einigen Minuten kann

das Thermometer stufenweise bis 35,50o gesunken seyn.
Schon am folgenden Tage nimmt es indeß seinen ursprüng-
lichen Stand beinahe wieder an, indem die mittlere Tem-

peratur von fünf Kindern einen vollen Tag nach der Ge-
burt 37,060 betrug. Bei dreiunddreißiggesunden Kindern,
die einen bis sieben Tage alt waren, betrug die Temperatur
durchschnittlich 37,080. Bei fünfundzwanzig,vier Monate
bis vierzehn Jahre alten Kindern war sie etwas höher,näm-
lich Z7,210.

Pathologie. —- Das Maximum der Temperatur
bei allen Versuchen war 42,500, das Minimum 23,500.
Die Temperatur der kranken Kinder schwankte also um 19O,
während diese Differenz bei Erwachsenen nur 70 beträgt.

Jedesmal, wenn die Temperatur bei einem Kinde 380

übe-steigt,ist Fieber vorhanden. Die genaue Feststellung
Ver Erhöhungder Temperatur ist, zumal bei Neugeborenen,
Wo sie MS sicherste Zeichen des fieberischen Zustandes ab-

gkibkeUpgemeinwichtig. Ein neugeborenes Kind kann näm-
lich- M dem anscheinend gesundesten Zustande-, 120, ja bis
140 Pulsichlckgeund 40, 60, ja bis 84 Akhemzügehakt-ie-

ksIIONachM bloßen Zahl der Pulsschlägeund Athemzüge
laßt si?VirevIrrwksmhxitvon Fieber nicht bestimmt erken-
MUJtitk e man ie e

«

k,i
hieß stets möglich.

T mperatur zugleich beobach et st

Das THEMJVMUUMut an, daß Fieber vorhanden ist;
Allein Es ökigkW Yeschqssmhtihoder die Art des Fiebers
nicht M- Welches imkäsissUschtausselzend,aussehend, idio-

Pakhisch, thk sVMPkVMakIschschn und dann entweder von

ein« Phltgmsssh Oder ein« Pyktkie herrührenkann.
Die Entzündungenentbinden nicht mehr Wzkmkstzkp

als die Pyrerien, und umgekehrt DiejenigenKrankheiten,

welche bei Kindern die stärksteWärme entwickeln, sind:
Pneumonie, typhöses Fieber und menjngitis.

Diese drei Krankheiten haben überdem eigenthümliche
Kennzeichen, deren Kenntniß für die Diagnose sehr wichtig
ist. Bei der meningitis sinkt die Temperatur gewöhnlich
im Mittelstadium, während die Respiration und der Puls
langsamer werden; später werden die drei Funrtionen wieder

thätiger. Das Sinken der Temperatur in einer Periode,
die zwischen zwei Erarerbationsstadien in der Mitte liegt,
ist demnach ein pathognomonisches Zeichen der Entzündung
der Meningen. Diese, der meningitis eigenthümlichen,
Schwankungen in der Temperatur dienen dazu, dieselbe von

den andern Gehirnkrankheiten und dem, mit Gehirnshmptoi
men complirirten, typhösenFieber zu unterscheiden.

Das typhöse Fieber ist die einzige Krankheit, bei

der eine bedeutende Erhöhungder Temperatur mit einer nur

mäßigenBeschleunigung des Pulses vergesellschaftet seyn
kann. Wenn daher bei einem im Bette liegenden Kinde,
dessen Puls in der Minute nicht über 100 Schläge thut,
das in die AchselhöhleeingeführteThermometer bis auf- 40

oder 410 stiege, so ließe sich schon hieraus mit ziemlicher
Sicherheit auf das Vorhandenseyn einer Dothinenterie schlie-
ßen. Bei den Kindern, namentlich bei sehr jungen, läßt
sich in gewissen Fällen die oft so schwierige Diagnose des

typhösenFieber-s und der etttetsitis nach den Anzeigen des

Thermometersfeststellen. Wenn sich der Stand des Jn-
struments mehrere Tage lang auf 380 oder 38,50O hielte
und nie 390 erreichte, oder überstiege,so hätte man auf
eine einfache enteritis zu schließen; stiege indeß das Ther-
mometer bis 41, oder gar bis 42«’, so würde man auf ty-

phösesFieber zu schließenhaben.
Wenn bei einem Kinde, dessen Puls und Athem merk-

lich beschleunigt sind- das Thermometer 4l, oder auch nur

400 zeigt, so läßt sich daran mit Sicherheit das Vorhan-
denseyn einer Pneumonie erkennen. Die Anzeigen des

Thermometers sind zUk Unterscheidungder Entzündungder»

Lttngenlappen von der Entzündnna der haarförmigenVer-
zweigungen der Bronchien (br0nclritis (-npij1aris) sehr
werthvoll. Wenn das Thermometer nicht über 380 steigt,
so läßt sich nur auf brouchitis schließen.»

Die Krankheiten, bei denen sich die Temperatur ernie-

drigt, sind selten« Lorales Sinken der Temperatur sin-
det bei Lähmung«GangkåthCholera, Wechselfieber während
der Frostperiodestatt.

«

Es ist nicht erwiesen, daß die allgemeine Kocpers

temperatuk, ZU Dir Achselhöhleuntersucht, bei Envachsmm

je sinkt. Bei VM Neugeborenenist dieß indess bei Ost-SM-
oder Bekhåkkllvg des Zellgewebes sicherM· Füll.

Wenn bei einem ein bis acht Tage alten Kinde das

Thermometer unter 360 steht, so hat man die Entwickelung
des Oedems zu befürchten.Fällt das Thermometers bis 340,
320, 300, oder gar darunter, so ist die Krankheit völlig
ausgebildet Diese Erniedrigung der Temperatur-istzuwei-
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len außerordentllch stark. Bei manchenKindern fällt das

Thermometer bis 28, As, 24 und selbst 23,500. Nichts
kann dieser geheimnisvollen Potenz, welche die Ursache des

Sinkens der Temperatur ist, Schranken setzen, nicht einmal

jene andere Potenz; weiche die Temperatur beständigerhöht-
die acute Entzündung. Die Temperatur fährt fort, zu sin-

ken, wenngleich die primäreKrankheit fast immer durch dop-

pelte Pneumonie complirirt wird, und die kleinen Kranken

werden noch kälter, als die Leichen von andern Kindern, die

an andern Krankheiten seit zehn bis zwölfStunden gestor-
ben sind.

Das Thermometer leistet bei manchen Krankheiten der

Semiotik d ire cte Dienste, indem es deren Existenz positiv
anzeigt; in anderen Krankheiten dient es der Diagnose in-.

direct, indem seine Anzeigen, in Verbindung mit anderen

Kennzeichen die Diagnose feststellen. Wir sind demnach der

Meinung, daß die Anwendung des Thermometers in der

Clinik nicht nur (wie die HerrenBouillaud und Andral

sie Verstehen) zur Berichtigung der unbestimmten Anzeigen
des Gefühls des Arztes und der Kranken, sondern auch als

ein höchstnützlichesHülfsmittel der Diaanose, allgemein ein-

geführt werden sollte. (C-0mptes rendus des såances

do PAcacL d. sc. T. XVll., No. 26, 26.Diåc. 1843.)

Ueber primäre krebshaste Entartung und

Verschwärungder Lunge.
Von Dr. D. Maclachlar.

Vor Laennec wußte man sehr wenig über bösartige

Affertionen der Lunge, und diese wurden fast immer für fe-
cundär gehalten. Nach Laennec verdanken wir die mei-

sten Kenntnisse von diesem Gegenstandedem Dr. Stokes,
nach welchem dann von späterenSchriftstellern neue That-
sachen gesammelt wurden (vgl.,Dr Hughes, im Guy’s
Hospital Reports von 18413 Hodgkin, Walshe in

ihren Schriften« und Dr. Taylor’s Abhandlung in The

Lancet, March 1842. Die Resultate der neueren Un-

tersuchungen des Dr. Stokes finden wir in The Dublin

Journal, May 1842z man vergleiche auch Dr. Walshe:
Ueber die physicalischeDiagnose der Lungenkrankheiten).Fol-

gmdsnFall von primär krebsbafter Degeneration und Ver-

schWAkUNgder rechten Lunge, der mir vor Kurzem vorkam-
gebe ich als Beitrag zur Geschichte und Pathologie des

Krebses in der Thoraxhöhsp»
I- H-- 62 Jahre alt, aufgenommen in dem ROyaI

Hospital von«Ck)elseaam 4. October 1842, klagte über

einen sehr bauftgeentrockenenHusten, Athembeschwerdembe-

sonders bei Ver Ruckenlage Und allgemeine Schwäche. Meh-
rere Wochen vorher Welt ek. schon wegen dieser Symptome
in Behandlung gewesen«Welche allmälig an Intensität zu-

genommen hatten- Die angewandten Mittel hatten ihm
keine Erleichterung verschafft, Und er brachte"die Nächte

fchlaflos in sitzender Stellung zu, mit einem quälenden,kit-

zelnden trockenen Husten- doch ohne Schmekz in der Brust-
oder Fieber. Das Gesicht war blaß- Und besonders an den
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Augenlidern ödematösangeschwollen;der Urin sparsam. Der
Kranke kam am 9. d. M. in meine Behandlung.

Physicalische Zeichen: Auf der linken Brust-
seite ergab die Perrussion einen hellen Ton, und das Ath-
mungsgeräuschwar puekil, doch ohne rhonchi. Auf der

rechten Seite Perrllssionston durchweg dumpf-, aber nicht

ganz so in der Gegend der Brustwarze, und das Athniungs-
geräusch,durchweg schwach und an einigen Stellen fehlend,
war von einem gelegentlichen Schleim-Knisterrasseln längs
der Wirbelsäule begleitet.

Die angewandten Mittel blieben fruchtlos; der Kranke
brachte die Nächte fast immer schlaflos und hustend zu und

die Athemnoth nöthigte ihn- bald aufrecht im Bette zu
sitzen. Bei einer erneuerten Untersuchungam 12. October

hatte die Dumpfheitdes PektUssionstones zugenommen und

war besonders an der hinteten Seite Der Brust vollkommen

ausgebildet, und die Wandungen widerstanden dem Finger-
drucke. Das AthmungsgeräuschWar Vollständigverschwun-
den, und obwohl eine leichte Resentmzder Stimme längs
der Basis der rechten scapula fortbestand, so war sie doch

weniger deutlich, als auf der andern Seite, und die aufge-
legte Hand fühlte durchaus keine Vibration. Die rechte
Seite schien sich en masse zu bewegen, die oberen Inter-
costalräumeblieben normal, weder eingesunken, noch hervor-
ragend; nach Hinten und Unten waren sie weniger deutlich.
Die Messung ergab keinen Unterschied; aber für das Auge
erschien der obere Theil der rechten Seite in seinem Durch-

messer von Vorn nach Hinten zusammengezogen, während
dieselbe nach Unten voller und beträchtlich nach Hinten auf-
getrieben war. Das rechte hypochonrlrium ragte hervor
und gab einen dumpfen Ton auf 2 bis Z« über die Rip-
pen hinaus bei der Perrussionz Herzschlagnormal; Puls
regelmäßig,aber schwach. Bei’m Schlucken empfand dkk

Kranke keine Beschwerde,bis zwei bis drei Tage vor seinem
Tode, und der Appetit war nur wenig beknttåchtigtzUrin

spärlich-
Die physicalischenZeichen blieben seitdem dieselben; der

anfangs trockene Husten wurde zuletzt zuweilen von einem

spärlichenbräunliche-n SchleiMAUSWkae begleitet. Am 7.

November klagte der Kranke zuerst über Unbehaglichkeitauf
der rechten Brustseitez das Gesicht·War IJMI ganz geschwol-
len, besonders des Morgens Und dje COIIJunctiva geröthetz
Handgelenk und Hände wurden odernatösz am 16. Nov.
hat das Oedem dieSchulter ekkeichh schritt dann rasch auf
die Brust fort, ergriff aber nicht die unteren Ertremitäten.
Am 18. war das Aussehen des Kranken furchtbar entstellt;
die gekötheteklAugen Ung Weit hervor, und beide Arme wa-

ren ungeheuer angeschwollen; die Dyszze Und der Husten
nahmen zu, und der Krankestnkb plötzlicham Morgen des
22. Novembers,Ungefahk drei Monate nach dem Beginne
der Krankheit.

Setkspnsbesllnb- dreißigStunden nach dem Tode:
Die ganze rechte Brustseite wnk Von einer festen, unnachgie-
bigen Masse ausgefüllt, welche die Leber 2 bis Z« untek
den Rand der Rippen geschoben herne- und so fest an die

Nachbargewebeadhäricte,daß man sie nur durch eine sorg-
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fåltigeSection entfernen konnte. Als diesePortion durch
Aufhebungdes Brustbeins hloßgelegtwurde, bot sie eine

rosenrothe Färbung dar. Bei’m Einschneiden drang das

Messer in unzähligeHöhlungemwelche von der Größe ei-

ner Erbse bis zu der einer Wallnuß variirten. Diese, durch die

ganze Lunge oerstreuten, Höhlenwaren zum großenTheile mit

einem dicken, gelben, stinkenden, zerfließendenEiter angefüllt,
andere enthielten eine dünne, jauchige, stinkende Materie,
während noch andere, die wenigsten an Zahl, mit einer

weißlichen,breiartigen Substanz, erweichter Gehirnmasse ähn-
lich, ausgefülltwaren. Die Wandungen dieser verschiedenen

Höhlen waren zerrissen, uneben und von keiner Membran

ausgekleidet. An der Wurzel der Lunge, auf das Herz
drückend und fest an dem Herzbeutel anhängend,befand sich
eine große, dichte, weiße knotige Substanz, welche die obere

Hohlvene umgab, dieselbe, sowie den rechten bronchus,
romprimirte und den rechten Ast der Lungenarterie fast ganz

verschloß.
Diese feste Geschwulstwiderstand dem Messer, und die

eingeschnittene weißgefärbteOberflächezeigte eine fibröse,dem

ächten Krebse ähnliche Structur. Aus den Schnittflächen
quoll bei dem Drucke eine rahmartige Flüssigkeitin Tropfen
hervor. Unmittelbar an dieser skirrhösenMasse waren die

auch an andern Stellen der Lunge bemerkten Absresse klei-

ner, je näher der Oberflächeaber desto größer, und von

dunkelgrüner Farbe. Einige vergrößerteBronchialdrüsem
mit schwarzer, kohlenartiger Materie angefüllt, hingen fest
am tumok an, und zwei bis drei melanotische Tuberkeln la-

gen dicht daran.

Die linke Seite der Brust enthielt eine großeMenge
klaren Serumsz die Lunge selbst war vollkommen gesund,
sowie auch die pleura.

Das Herz bot nichts Auffallendes dar, der rechte Ven-

trikel trar wahrscheinlich etwas erweitert.

Die Leber ragte mehrere Zoll unter die Rippen hinab,
war blaß, aber, sowie die anderen Baucheingeweide, sonst
gesund. (Lon(10n Med. Gazette, March 31. 1843.)

Ueber Gehirnerweichung

giebt Herr Durand Fardel einen sehr ausführlichenAuf-
snhi ON Vksstn Schluß er sagt: Den Compler der in dieser
Arbeit enthaltenenBeobachtungen gebe ich als ein treues

Und so VollstanifigesGemälde der Geschichte der Anatomie
der Gehikmkwslchlsnchals der begränzteRaum es nur im-

mer siestakkkkk-stiß sind die beiden vorzüglichstenPunrte
des Studiums dieser Krankheitdie Therapie und die Dia-

gnose, obwohl Man Mchk sehr daran gewöhntist, sich unter

dem kksteM Gksschksplsmketnit der Krankheit zu beschäftigen;
Obst es ist nothwendig-·VVk Allem sich eine vollkommene

Kenntniß ihrer nnakOMIichM «Verhältnissezu verschaffen.
Gewiß ist dieses Wink Studium äußerstnothwendig, da

man gewöhnlicheinigen Krankheiten, von denen ich, wie

ich glaube, deutlich genug Wchgkwissmhabt- daß sie dsk
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Gehirnerweichungzugeschriebenwerden müssen, einen ganz

verschiedenen Ursprung giebt. Ich will nun in der Kürze
die vorzüglichstenStufen, welche die anatomisehe Entwicke-

lung der Erweichung durchläuft- zusammenfassem und be-

merke nur noch erstens, daß alle Formen, welche das Uebel

nacheinander annimmt, in Uebereinstimtnungmit den Schlüs-
sen steh"en, die wir aus dem Studium seiner akuten Periode

gezogen haben, daß nämlich die Gehirnerweichung eine Ent-

zündungskrankheitsey; und zweitens, daß der Verlauf und

die Natur ihrer verschiedenen Veränderungen keine von den

Hypothesen, die man über das Wesen dieser Krankheit auf-
gestellt hat, zulassen, als da sind: gangkaena, in Folge
verminderter Circulation, oder einer Blutentmischung, eine

Krankheit eigenthümlicher Art; Scorbut, ein specifi-
sch es Uebel, das von vorgerücktemAlter abhängeu. s. w.

l. Die Gehirnerweichung entsteht immer in Folge
einer Blutcongestion und wird, mit einigen sehr seltenen
Ausnahmen, in ihrer aruten Periode von Röthe begleitet.

ll. Wenn sie den chronischen Character annimmt, so
verschwindet diese Rökhe, und an ihre Stelle tritt gewöhn-
lich eine gelbe Farbe, als Spur des im Anfange infili
trirten Blutes, lvelche gewöhnlichund sehr deutlich in der

Cortiralsubstanz bemerkt wird.

Ill. Die chronische Erweichung spricht sich zuerst durch

eine Verminderung der Consistenz der Marksubstanz,
ohne Röthe, aus.

lV. Später nehmen die Windungen der Cortitalsubs
stanz die Gestalt membranartiger, gelber, weißerPlatten an,

gelbe Platten der Windungen.
V. Zu gleicher Zeit wird in der Medullar- und in

der grauen Centralsubstanz das Nervenmark flüssigund ver-

wandelt sich in eine trübe, körnige, der Kalkmilch ähn-
liche Flüssigkeit,welche sich in die Zwischenräutneder zelli-
gen Bänder infiltrirt, welche nichts Anderes sind, als das

Cellulargewebe des Gehirns, das durch die Verflüssigung
des Nervenmarks entblößt ist, eine rellulöse Jnfil-
tration.

Vl. Jn einer noch späternPeriode verschwinden die

so erweichten und VetändektenTheile, und es erscheinen ent-

weder Ulcerationen an der Oberflächedes Gehirns, oder

umschriebene Hohlem oder ausgedehnter Substanz-
verlust.

VlL Die Ekweichungscheint in jeder Periode ihres

chronischen Zustande-s eines Stillstandes und so auf diese

Weise einer Art»von Heilung fähig zu seyn, ähnlichbin
Heerden Von HAMkahngiemin welchem Falle dann die fslls
heren Sympkokm Vskschwindem und die gestörtenFunkle-

nen, wenn Auch Nicht ihre Jntegrität, aber doch Wenillstens

eine so vollkVMMMt Freiheit wiedererlangen, als das Vorhan-
denseyn ein« theilweise-nund unheilbaren Dtsdkgnnisation
eines begkönzktnPunctes des Gehirns gkstakkiks
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Luration der Halswirbei.
Von Professor Horner.

Ein zehnjährigerKnabe, Thomas Brierly, stürzte-
etwa 20 Fuß hoch, in einen Keller hinab, blieb betäubt

liegen und wurde, nach Angabe der Seinigen, mit, unter

dem Körper eingebogenem, Kopfe gefunden. Bewußtlos und

ohne Bewegung wurde er nach Hause gebracht; ers hatte
Quetschungen am Kopfe, und sein Hals war steif und ab-

norm gebogen, indem er an der linken Seite eine große

schlangenformigeAusbeugung und an der rechten eine tiefe
Concavität bildete, wobei das Gesicht rechts nach Unten ge-

wendet war. Drehung des Kopfes war nicht möglichUnd

der Hals unbeweglich. Es wurden Blutegel und erweichende
Mittel in Anwendung gebracht. Zwei Tage nach dem ZU-
falle kehrte das Bewußtseynwieder; die Sinneseindrücke wa-

ren normal, jedoch klagte der Knabe über Taubheit und

Prickeln in der linken obern Ertremität.- Als der Knabe in

der Clinik vorgestellt wurde, war die Deformitätdes Halses
immer noch vorhanden, wenn auch vermindert. Rotationen
können jetzt mit demselben bis zu einem gewissenPunkte aus-

geführtwerden, jedoch mehr nach Rechts; als nach Links.
Bei Untersuchung der Stellung der Queersortsälzeder Wir-
bel zeigt sich, daß der obere Queerfortsalz des vierten Hals-
wirbels auf der linken Seite um einen halben Zoll weiter

nach Vorn stehe, als der des fünftenHalswirbels, woraus

sich ergab, daß der linke untere schiefe Fortsalz des vierten

Wirbels von dem obern schiefen Fortsatze des fünften nach
Vorn lurirt und daselbst firirt war. Wahrscheinlich ist die

Jntervertebralsubstanz zum Theil, oder ganz zerrissen und

die beiden Wirbel werden nur durch die übrigenBänder und

durch die Muskeln noch zusammengebalten. Vor den Einrich-

tungen dieser Lurationen scheuen sich die Chirurgem Des-,
sault verweigerte sie geradezu, und Boyer erzählt im
vierten Bande seines Werks, daß ein junger Mensch mit

einer solchen Verletzung unter den Händen der Wundärzte
gestorben sey. Die Gefahr der Einrichtungsversuche ist leicht
begreiflich, wenn man bedenkt, daß, um den Fortfab aus

seiner Lage wieder hervorzuheben, jedenfalls die Beugung des

Hasses nach der Seite noch gesteigert werden muß, wodurch

zu neuen Trennungen und jedenfalls zu Compressionund
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Zerreißung des« Rückenmarks Veranlassung gegeben werde-.

Auch Brierly wurde nur mit einigen allgemeinen Regeln
für sein Verhalten entlassen. Sechs Wochen nach dem Zu-
falle war sein Allgemeinbefindengut, alle seineFunktionen waren

in Ordnungs er besuchte die Schule, und es war zu erwar-

ten, daß bei’m allgemeinen Wachsthume auch sein Hals all-

mciliq eine gerade Richtungannehmen werde. (American
med. Exan1. 2l. Jan. 1843.)

N

Misrellem

Ueber die zu beobachtenden Regeln bei der An-

wendung der Methode von Brasdor, zur Heilung von

Aneurysmen des traut-us drachio-ceplialicus hat
Herr Diday der Acackamte royale den instit-eine eine Abhandlung
überreicht, in welcher er folgendeLebtsäheaufstellt- I) Bei jedem
aneurysmaV wo es möglichist«das Ergriffknseyndes renne-us ano-

nymns zu erkennen, muß man art. suboiavia Und die carotis

unterbinden. Die Analyse der WILL bekannten Thatsachen zeigt,
daß die Ligatur eines dieser Aestc«Mcht ausreichen kann, um die
Heilung herbeizuführen.— 2) Die zU gleicher Zeit vorgenommene-
Unterbindnng beider Stämme ist das sichetste Verfahren, aber-
trolz eines glücklichverlaufenden Falles- möchte Herr Diday die-
selbe, wegen der begleitenden Gefahren, nicht anrathen. — Z)
Wenn man nacheinander die beiden Aeste des- truncus anonymus
unter-binden will, und einer derselben vor der Operation obliterirt
erscheint: so muß man mit der Unterbindung des anderen die Be-

handlung beginnen. — 4) Aber man muß hierbei die wirkliche,
oder definitive Obliteration von der scheinbaren unterscheiden«wel-
che bei diesem Gefäße das Aufhören seiner Pulsationen ,« hervorge-
bracht durch den vom Aneurysma auf seinen Ursprung ausge-
übten Druck, vorspiegelt. — 5) Wenn vor der Operation die
beiden Stämme auf gleiche Weise wegsam erscheinen, so muß
man zuerst den Stamm der Seite unterbinden, auf welcher der
tumor zu wachsen scheint; im Falle eines Zweifels Würde man mit
der can-otis anfangen, deren Unterbindung nach den statistischen
Angaben um die Hälfte weniger gefährlichist, als die der sahe-lei-
via. — s) Als allqemeine Regel dient, daß·M0·Ndie zweite Unter-'

bindung nicht eher unternehmen dars, als bis die Wirkung der er-

sten stationärgeworden erscheint, als bis- z· V-- der Umfang der

Geschwulst abzunehmen beginnt.

Zur Conservation der Leichen für. anatomische Arbei-
ten empfiehlt Herr Duprå Lato Uk M Anwendungdes Creosots
und namentlich die Einführung des tvniktvtrenden Dunstes durch
die Luftröhre und die Oeffnungen des Darmcanals.
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